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Die Journalistin Sarah Pauli betreut seit einiger Zeit eine eigene Ko-
lumne zum Thema Aberglauben beim Wiener Boten. Eines Morgens
findet sie in der Redaktionspost eine Postkarte mit einer schwarzen
Katze und einem Spruch darauf: »Ob eine schwarze Katze Unglück
bringt oder nicht, hängt davon ab, ob man ein Mensch ist oder eine
Maus.« Es stellt sich heraus, dass dies der Auftakt zu einem mys-
teriösen und grausamen Rätsel ist. Denn schon bald erhält Sarah
wieder Post, diesmal drei abgetrennte Finger, die zur Schwurhand
einer Frauenleiche gehören, die am Wiener Naschmarkt gefunden
wurde. Die Tote war Entlastungszeugin in einem Vergewaltigungs-
prozess, den der prominente Anwalt Karlheinz Koban gewonnen
hat. Was Sarah nicht ahnen kann: In der Nacht nach dem Prozess

hatte Koban eine Katze überfahren ...
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Der falsche Freund ist wie ein Schatten,
der uns folgt, so lange die Sonne scheint.

Italienisches Sprichwort
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Prolog

Das Handy ertönte.
Summer of ’69
Nummer unterdrückt.
Das musste er sein. Ihr Herz pochte wild.
Endlich. Ihre Chance. Jetzt bloß nichts versauen.
Sie hob ab.
»Naschmarkt.«
Das Kennwort.
»Hat man Ihnen gesagt, worum es geht?«
Die Stimme klang seriös.
»Nicht genau, nur ungefähr, und dass ich viel Geld

dafür bekomme, wenn ich die Sache gut mache und an-
schließend den Mund halte.«

Die Bezahlung war wichtig.
»Und machen Sie’s?«
»Was?«
»Den Mund halten?«
»Ja … ich muss doch nicht …« Sie lachte nervös auf.

»… also, niemanden umbringen oder so?«
Er blieb ernst.
»Würden Sie so etwas tun?«
»Nein. Auf keinen Fall.«
Schweigen am anderen Ende der Leitung.
Sollte sie das hier beenden, bevor es begonnen hatte?
Schließlich: »Sie müssen niemanden umbringen.«
Sie atmete erleichtert auf. »Das hab ich auch nicht ernst



gemeint. Ich rede zu viel, wenn ich nervös bin. Ist es ge-
fährlich?«

»Kommt drauf an, wie Sie Gefahr definieren.«
»Ich meine … es erfährt sicher niemand?« Pause. »Nie-

mals. Sie wissen …«
»Wenn Sie den Mund halten, nicht.«
»Treffen wir uns? Ich meine, weil ich ja wissen muss,

worum es genau geht.«
Wieder Schweigen am anderen Ende. Überlegte er es

sich anders? Hatte sie es verbockt? Verdammt! Warum
musste sie auch so viele Fragen stellen?

Erste Regel: Diskretion.
»Morgen. Halten Sie sich den ganzen Tag frei. Ich rufe

Sie an und nenne Treffpunkt und Uhrzeit. Wenn Sie nicht
pünktlich sind, ist die Sache gestorben.«

»Ich bin pünktlich. Wie viel bekomme ich eigentlich?«
»5000 Euro.«
Sie schluckte trocken. Mehr als sie erwartet hatte.
»Muss ich etwas unterschreiben?«
»Nein.«
»Gibt’s Vorschuss?«
»Nein.«
»Was muss ich tun?«
»Erzählen Sie mir von einer besonderen Liebesnacht.«
Telefonsex? »Wie bitte?«
»Erzählen Sie mir von einer besonderen Liebesnacht.«
»Warum?«
»Wollen Sie die 5000 oder nicht?«
»Details?«
»Alles. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«
Versau es dir nicht.
»Ich will schon.«
»Dann erzählen Sie!«



Freitag, 21. Mai
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1

Arschloch«, formten die Lippen der jungen Frau lautlos.
Strafverteidiger Karlheinz Koban lächelte mild. Verlie-

rer beschimpften Gegner gerne einmal. Ein Zeichen von
Schwäche. Darüber konnte er getrost hinwegsehen. Sei-
ne Leidenschaft für Auseinandersetzungen, Durchhalte-
vermögen und Konsequenz waren die Schlüssel seines Er-
folgs, Gleichgültigkeit anderen gegenüber seine absolute
Stärke.

»Im Namen der Republik Österreich … ergeht folgen-
des …«

Karlheinz Koban hörte den Ausführungen des Richters
konzentriert zu.

»… keine ausreichenden Beweise für die Schuld des
Angeklagten …«

Einen Mandanten aus einer ausweglosen Situation zu
boxen, stellte für Karlheinz Koban kein Problem dar.

»Die schriftliche Ausfertigung des Urteils ergeht in den
nächsten Tagen an Frau Doktor Jurit und Herrn Doktor
Koban.«

Die Verhandlung wurde geschlossen. Die Anklage we-
gen Vergewaltigung gegen Norbert Weninger war damit
vom Tisch gefegt. Koban schüttelte seinem Klienten die
Hand: »Gratuliere!«

»Danke.«
Ihre Gegner hatten sich hartnäckig gegen eine Nieder-

lage gewehrt, alle Register gezogen, dennoch verloren.
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Wenn es nur eine einzige Wahrheit gäbe, könnte man
nicht 100 Bilder über dasselbe Thema malen, zitierte Ko-
ban in Gedanken Pablo Picasso. Der Anwalt malte Bilder
der Realität im Gerichtssaal.

»Vielen Frauen macht es Spaß, wenn sie von einem
Mann richtig hergenommen werden.« Das versuchte je-
denfalls sein junger Mandant ihm weiszumachen, aus
Unsicherheit oder Dummheit, das vermochte Koban nicht
zu sagen. Dieser Scheißkerl hatte wohl nie davon gehört,
dass man, wenn man verwerfliche Dinge tat, niemals of-
fen darüber sprach. »Weder teile ich diese Meinung, noch
ist es eine gute Verteidigungsstrategie«, hatte Koban ent-
gegnet. Er baute die Apologie auf der Unbescholtenheit
des Mandanten, seiner Herkunft aus gutem Hause und
schlussendlich auf der entlastenden Aussage einer Stu-
dentin auf. Diese konnte glaubhaft vermitteln, der An-
geklagte sei ein romantischer Typ und zärtlicher Lieb-
haber. Außerdem habe sie zum fraglichen Tatzeitpunkt
im Schlafzimmer des Gastgebers mit dem Angeklagten
Geschlechtsverkehr gehabt.

Recht und Gerechtigkeit waren auf dem Schlachtfeld
der Urteilsbegründung Gegenspieler.

Beim Hinausgehen nickte Karlheinz Koban mit ernster
Miene Richtung Dagmar Jurit, der gegnerischen Anwäl-
tin und ihrer Mandantin Jutta Baumann. Baumann, die-
sen Namen würde er nicht so schnell vergessen wie den
anderer Klägerinnen. Die junge Frau aus angesehener Fa-
milie litt laut medizinischem Gutachten an schleichenden
Depressionen.

Koban ersparte es sich, seinen beiden Kontrahentinnen
die Hand zu reichen. Sie würden diese Höflichkeitsges-
te nicht erwidern und ihn damit um einen – wenngleich
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winzigen – Triumph bringen. Er vermied den Augen-
kontakt mit dem Vater der Klägerin. Er schaute auf die
Armbanduhr. Halb zwölf Uhr mittags. Die Schlussver-
handlung hatte fast vier Stunden gedauert.

»Das werden Sie bereuen.«
Die Stimme ließ ihn aufschauen. Viktor Baumanns Au-

gen fixierten ihn voller Verachtung. Ein weiterer Feind
im Leben.

That’s life. Seine Klienten liebten und seine Gegner
hassten ihn, wünschten ihn zum Teufel. Den Gefallen,
dorthin zu gehen, tat er niemandem. Dafür investierte er
zu viel Zeit und Energie in seinen Ruf und die Kanzlei.
Müsste er seinen Erfolg einem Gott zuordnen, würde er
Zelos wählen, den Gott des Eifers.

Inzwischen sah man ihm deutlich an, dass er zur so ge-
nannten Oberschicht gehörte: maßgeschneiderte Anzü-
ge, weiße Businesshemden, die Schuhe handgefertigt, die
Finger immer perfekt manikürt und die kurzen dunkel-
blonden Haare perfekt geschnitten. An ihm strahlte alles
Erfolg aus. Sogar im Joggingdress von Adidas sah man in
Karlheinz Koban den Gewinner.

Seine Kanzlei befand sich in einem Penthouse in der
Wiener Innenstadt, seine Villa in Neustift am Walde im
Nobelbezirk Döbling, seine geheime Absteige im sechsten
Wiener Gemeindebezirk mit Blick auf den Naschmarkt,
in der Garage der Döblinger Villa stand ein Porsche. Ko-
ban pflegte das Klischee des betuchten Anwalts. Schon
als Kind träumte er davon, so zu leben. Er, Sohn eines Ar-
beiters und einer Hausfrau aus der Schönbrunner Straße,
legte schon als Kind den Südwiener Dialekt, das Meid-
linger »L«, ab und damit seine Herkunft aus dem Arbei-
terviertel.

Die Hochzeit mit Silvia, der Tochter eines einfluss-
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reichen Politikers, war ein genialer Schachzug. Sie ver-
körperte, was man von einer Tochter aus gehobenen
Verhältnissen erwartete. Adrett, wohlerzogen und an-
gepasst hatte sie Politikwissenschaft studiert und in
der Zentrale der Partei ihres Vaters gearbeitet. Seit der
Geburt von Fabian widmete sie sich ausschließlich
Wohltätigkeitsveranstaltungen. Alles andere war nicht
wert, erwähnt zu werden. Das Wort langweilig im Zu-
sammenhang mit Silvia zu verwenden verbat er sich
dennoch.

Am Anfang ihrer Beziehung spielte sogar ein bisschen
Verliebtheit eine Rolle, um Liebe ging es ihm jedoch nie.
Ihre Herkunft faszinierte ihn. Außerdem ignorierte sie
die Warnungen, sich mit ihm, dem Habenichts einzulas-
sen. Silvia begehrte den hübschen Studenten aus der Ar-
beiterklasse – und er begehrte sie, wenngleich die Motive
ihres jeweiligen Begehrens unterschiedlicher Natur wa-
ren. Er genoss den Status, Schwiegersohn eines ehemali-
gen Politikers zu sein, dessen Einfluss ihm die eine oder
andere Tür öffnete, um an jene Fälle zu kommen, die ihm
Ansehen, Macht und Geld brachten.

Natürlich machte er seine Arbeit gut. Verdammt gut
sogar.

Gerichtsgebäude wurden zu seinem Zuhause. Das Lan-
desgericht für Strafsachen liebte er ganz besonders. Für
Koban bildete der Gebäudekomplex im achten Bezirk das
Zentrum der Macht. Hier existierten gleich mehrere Insti-
tutionen unter einem Dach: das Landesgericht für Straf-
sachen, die Staatsanwaltschaft, der Juristenverein und
Österreichs größtes Gefangenenhaus. Hier konnte er sei-
ne Netzwerke optimal einsetzen, die Fäden des Erfolgs
spinnen und Widersacher zertreten wie lästige Wanzen.

Auf dem Weg zum Ausgang schüttelte er etliche Hän-
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de, nickte hierhin und dorthin, in eine bestimmte Rich-
tung lächelnd.

Kaum trat er durch das Tor ins Freie, rief er seine Sek-
retärin im Büro an und informierte sie darüber, dass er
nicht mehr in die Kanzlei kommen würde. Nachdem er
ohnehin davon ausgegangen war, den Fall Weninger zu
gewinnen, hatte er keine weiteren Termine für diesen Tag
vereinbaren lassen. Er wollte seinen Erfolg feiern, oder
besser, sich feiern lassen. Eine oder mehrere Nummern
mit seiner derzeitigen Geliebten würden dem Tag die Kro-
ne aufsetzen. Das kommende Pfingstwochenende wollte
er seiner Familie widmen. Ein längst überfälliges Essen
mit den Schwiegereltern stand an.

Sein Wagen parkte in der Otto-Wagnerplatz-Tiefgarage
bei der Votivkirche. Er bezahlte die Parkgebühr, ließ sich
zufrieden in den Fahrersitz fallen und fuhr mit dröhnen-
dem Motor davon.

Die Wohnung lag im obersten Stockwerk eines Hauses,
wenige Meter vom Theater an der Wien entfernt auf der
Linken Wienzeile. Koban stellte seinen Wagen in der
Millöckergasse ab und kaufte zur Feier des Tages im Pic-
cini eine Flasche Asti Spumante und bei der Rosenköni-
gin am Naschmarkt einen Bund gelber Rosen um sieben
Euro. Rote Rosen verschenkte er nie.

Das scheußliche Wetter ließ die alltäglichen Menschen-
massen auf dem bekanntesten Markt Wiens auf ein er-
trägliches Maß schrumpfen und verlangte Koban keine
Wartezeit ab. Auf dem Rückweg blieb er vor dem einen
oder anderen Stand stehen, nahm die Kostproben in Form
von Oliven, Käse und exotischen Früchten an, die die
Händler – über ihre Glasvitrinen hinweg auf Zahnstocher
gespießt – anboten, und kaufte zwei Handvoll Pistazien.
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Dagmar Jurit wartete bereits auf ihn vor der Wohnungs-
tür. Sie lächelte.

»Na, Herr Doktor, da hast du deine Gegner heute mal
wieder alt aussehen lassen! Hättest mich ruhig vorwarnen
können und sagen, dass deine Entlastungszeugin gute Re-
den schwingt.« Sie trug noch immer die Kleidung aus dem
Gerichtssaal: dunkelblaues Kostüm, weiße Bluse, hohe
Pumps. Nur ihre am Morgen hochgesteckten dunkelblon-
den Haare fielen in großen Locken über die Schulter.

Er gab keine Antwort, sondern überreichte ihr statt-
dessen die Rosen und küsste sie.

»Champagner?«, fragte er, nachdem er sie wieder frei-
gab, und hielt die Flasche hoch.

»Du weißt, dass er schuldig ist. Diese Zeugin wird sich
in der Uhrzeit oder im Tag vertan haben.«

»Das hat sie nicht.«
»Ich kann das nicht akzeptieren, Karlheinz. Wir wer-

den in Berufung gehen.«
Er öffnete die Tür. »Tu, was du nicht lassen kannst.

Aber wenn du meine Meinung hören willst … spar dei-
ner Mandantin das Geld.«

»Geld spielt keine Rolle.« Sie folgte ihm und schloss
die Tür. »Diesmal hast du dir die falschen Gegner aus-
gesucht. Die stehen das bis zur letzten Instanz durch.«

»Mit einer depressiven Klägerin?«
Die Wohnung war hell und freundlich, der Wohnbe-

reich nach allen Seiten hin offen, von der geräumigen
Küche lediglich durch eine Bar getrennt. Koban öffnete
den Champagner, füllte zwei Gläser, stellte die Flasche in
den Sektkühler, der auf dem Barbereich stand. Er reich-
te Dagmar Jurit ein Glas.

»Weißt du, was ich mich allmählich frage?«, begann
sie.
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»Hm?«
»Hast du vielleicht den einen oder anderen Richter auf

deiner Gehaltsliste? Oder hast du sonst irgendein Ass im
Ärmel, das du ziehst, wenn’s eng wird?«

»Wofür hältst du mich? Ich bin gut in meinem Job.«
Er hob das Glas. »Auf dich, meine Liebe. Du hast tap-
fer gekämpft und ebenso tapfer verloren.« Er nippte
am Glas, lächelte. »Deine Mandantin hat mich Arsch-
loch genannt. Ich konnte es von ihren Lippen ablesen.«

Dagmar Jurit nahm einen Schluck und stellte das Glas
auf der Bar ab. »Und bist du das nicht?«

»Was ist deine Meinung?«
»Du bist ein Teufel in Engelsgestalt.« Sie streifte ihre

Kostümjacke ab, warf sie auf den Boden und lächelte ihn
herausfordernd an.

Koban strich seine Schuhe von den Füßen, ging in So-
cken zur Anlage und legte eine CD ein. Black Sabbath.
Dagmar hasste diese Musik. Ihn turnte sie an. »So etwas
Ähnliches hat man mir schon öfter gesagt. Ist es nicht ge-
nau das, was dich reizt? Wenn du einen Heiligen willst,
bist du bei mir falsch.« Er wandte sich um, fixierte seine
Geliebte. Sie wandte den Blick nicht ab.

»Ich mag Teufel. Sie sind aufregender als Engel.« Ihr
Handy läutete. Sie warf einen Blick darauf. »Entschuldi-
ge. Meine Sekretärin.« Mit einem Handgriff stellte sie die
Musik ab und meldete sich.

Koban ging auf sie zu, drehte sie herum, stand jetzt
dicht hinter ihr und öffnete den Reißverschluss des Ro-
ckes, ließ ihn zu Boden gleiten. Zum Vorschein kam ein
weißes Spitzenhöschen. Er strich mit beiden Händen
über ihre Hüften, presste sie fest an seinen Unterleib,
dann tasteten sich seine Finger weiter vor in ihren Schritt.
Sie neigte den Kopf leicht nach hinten, stand breitbeinig
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da, schloss die Augen. »Selbstverständlich gehen wir in
Berufung. Dieser Fall ist äußerst wichtig, als Motivation
für andere Frauen, sich endlich an die Öffentlichkeit zu
wagen. Herr Doktor Koban kann nicht immer gewinnen.«

Koban schob ihre Haare beiseite, berührte mit den Lip-
pen ihren Nacken. Dann drückte er ihren Oberkörper
nach vorne. Er würde sie von hinten nehmen. So hatte
er es am liebsten.

»Ich bin in einem Meeting. Wenn Frau Baumann an-
ruft, geben Sie ihr bitte gleich einen Termin. Am besten
morgen, und wenn sie nicht kann, dann spätestens An-
fang nächster Woche. Ja? … Danke.«

Dagmar Jurit beendete das Gespräch, ließ das Handy
auf den Boden fallen, entzog sich seinem Griff, schubs-
te ihn sanft zur Seite und stellte sich mit leicht gespreiz-
ten Beinen vor ihn hin. Die hochhackigen Schuhe hat-
te sie anbehalten. Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite
und begann langsam, ihre Bluse aufzuknöpfen, während
sie ihn mit den Augen fixierte. Koban lehnte sich gegen
die Bar, nahm einen Schluck Spumante nach dem ande-
ren und genoss mit steigender Erregung das Schauspiel.
Diese Frau war die Sünde in Person. Ihre Bluse fiel zu Bo-
den. Dagmars schlanker Körper wurde nur von Dessous
aus Spitze verhüllt.

»Du könntest mir in dem Fall etwas entgegenkommen,
mein Lieber.«

Sie trat nahe an ihn heran, öffnete langsam den Gürtel
und Reißverschluss seiner Hose. Hektik beim Sex konn-
te Dagmar nicht ertragen. Er stieg aus den Hosenbeinen.

»Warum sollte ich das tun?«
Sie lockerte die Krawatte, warf sie in hohem Bogen hin-

ter sich und begann das Hemd aufzuknöpfen, ohne ihm
zu antworten.



»Du weißt, dass ich dich für die Beste halte. Leider
wirst du niemals so gut sein wie ich«, behauptete er.

Dagmar Jurit lächelte, nahm das Glas von der Bar, trank
es aus, stellte es zurück und streifte ihm mit energischem
Handgriff das Hemd von den Schultern.

»Unterschätze niemals eine Frau, mein Lieber.«
»Was hast du vor?«
»Hast du über eine mögliche Fusion unserer beiden

Kanzleien nachgedacht, wie ich es dir vorgeschlagen
habe?«, lenkte sie ab.

Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«
»Wir wären dann keine Gegner mehr.«
Er grinste süfsant. »Ich weiß, dass deine Kanzlei nicht

gut läuft. Wenn ich dich bei mir einsteigen lasse, würdest
in erster Linie du deine Lage verbessern, denn meine ist
sensationell gut.«

Dagmar Jurit zuckte mit den Schultern. »Wenn du
meinst. Bedenke nur eines: Hochmut kommt immer vor
dem Fall.«

Er fickte sie an diesem Nachmittag härter als gewöhn-
lich.
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Durch die Straßen fegte ein kalter Wind. Für den Osten
Österreichs galt Unwetterwarnung. Der Sturm mit Spit-
zen bis zu 80 km/h hatte in der vergangenen Nacht bereits
begonnen, hatte morsche Äste von den Bäumen gerissen
und diese überallhin verstreut. Seit den frühen Morgen-
stunden versuchten Männer der MA 48 das Chaos zu be-
seitigen. In den Nachrichten folgte eine Hiobsbotschaft
der nächsten. Straßenbahnen und Busse konnten Halte-
stellen nicht erreichen. Teile Wiens standen unter Was-
ser. Menschen wateten mit Gummistiefeln oder barfuß im
kniehohen Wasser durch die Straßen. Manche Haushalte
harrten stundenlang ohne Strom aus.

Das Chaos passte perfekt zu Sarah Paulis Grundstim-
mung.

Sie war durcheinander. Nachdenklich stand sie am
Fenster ihres Büros und starrte auf die nahezu menschen-
leere Mariahilfer Straße.

Vor zwei Tagen hatte David überraschend eine außer-
terminliche große Redaktionssitzung einberufen, mit al-
len Ressortchefs und Redakteuren. Normalerweise fand
diese montags statt.

David wollte der gesamten Mannschaft eine Neuerung
verkünden, und diese drehte sich um Sarahs Kolumne.
Seit acht Monaten veröffentlichte sie regelmäßig don-
nerstags eine Rubrik, die sich mit Aberglauben beschäf-
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tigte. Die Reaktion der Leser darauf übertraf sämtliche
Erwartungen. Niemals zuvor bekamen sie im Wiener
Boten derartig viele Leserbriefe zu einem Thema. Lieb-
haber der Kolumne überschütteten Sarah mit Materiali-
en und Informationen. Wenn das so weiterging, konn-
te sie in absehbarer Zeit ein kleines Museum eröffnen.
Ihr Büro glich schon jetzt einem solchen. Jede Menge
Frösche, Katzen, Steine und esoterischer Firlefanz stan-
den überall im Raum verteilt. Doch egal, wie viel sie
zugeschickt bekam, die wichtigsten Plätze neben ih-
rem Computer nahmen nach wie vor ein Amethyst zur
Beruhigung von Nerven und Herz und ein kleines rosa
Schweinchen ein, ein Silvestergeschenk von Chris, ih-
rem jüngeren Bruder.

An diesem Morgen schafften es die meisten ihrer Kolle-
gen trotz der widrigen Wetterverhältnisse pünktlich ins
Büro. Ausgerechnet David Gruber fehlte beim Meeting.
Niemand wusste, wo der Herausgeber steckte. Sarah
machte sich Sorgen. Die Gruppe löste sich nach einiger
Zeit des Wartens schließlich wieder auf.

Kurz danach erhielt Herbert Kunz, der Chef vom Dienst,
einen Anruf, David habe einen Termin vergessen, Herbert
solle die Sitzung abblasen. Diese Tatsache verstimmte Sa-
rah gewaltig. Ihre Sorge verwandelte sich schlagartig in
Zorn. Sie machte aus ihrer Enttäuschung kein Geheimnis,
deshalb verriet ihr Herbert Kunz unter dem Deckmantel
der Verschwiegenheit, dass David beabsichtigte, ihr an-
stelle der bisher eher kleinen Rubrik eine ganze Seite in
der Wochenendbeilage zu geben. Sarah sollte damit über-
rascht werden, ebenso wie alle anderen Mitarbeiter. Viel-
leicht, um etwaige Diskussionen im Vorfeld abzuwiegeln.
Seit Wochen nämlich lag Sarah dem Chef vom Dienst da-
mit in den Ohren, mehr Platz für die Kolumne zu brau-
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chen. Ihr Anliegen direkt vor David auszubreiten, hatte
sie vermieden. Denn Herbert Kunz, ihren unmittelbaren
Vorgesetzten, zu umgehen, machte keine gute Stimmung.
Eine weise Entscheidung, wie sich herausstellte. Herbert
hatte sich schließlich für sie eingesetzt und David über-
zeugt, dem Aberglauben mehr Raum zu geben.

Endlich konnte sie intensiver auf Inhalte eingehen.
Außerdem erschienen dann ihre Kolumnen nicht mehr
donnerstags, sondern samstags. Am Wochenende wur-
den mehr Zeitungen verkauft als wochentags. Die Leute
hatten mehr Zeit zum Lesen. Die Wochenendbeilage Lese­
zeit wurde vierfarbig im Hochglanzformat produziert, sie
ähnelte einem Modemagazin. Darin eine eigene Seite zu
haben, kam einem Privileg gleich. Ein Vorrecht, das das
Getuschel unter den Kollegen, was David und ihre angeb-
liche Liebesbeziehung betraf, sicherlich anheizen würde.

Enttäuschend war für sie, dass sie nun auf die Seite in
der Samstagsausgabe noch warten musste. Obwohl ihr
der Artikel zum Thema Eid in der Kürze sehr gut gelun-
gen war. Sie hatte die zentralen Aspekte in 1800 Zeichen
zusammengefasst: Ursprung des Eides, Schwurfinger und
Eidzeremonien.

Dennoch, eine ganze Seite in der Wochenendbeilage,
es sollte eine große Sitzung mit allen Ressortchefs und
Redakteuren werden, schwirrte Sarah ununterbrochen
durch den Kopf.

Die Unzufriedenheit lag schwer auf ihrer Brust. Außer-
dem fror sie, was ihre Laune zusätzlich trübte. Sie wand-
te sich vom Fenster ab, schaltete die Elektroheizung an,
die sie im Winter unter dem Schreibtisch platzierte und
die aufgrund des trotz Mai unbeständigen Wetters noch
immer dort stand. Sie stellte ihre Füße knapp davor. Die
warme Luft tat gut. Dann griff sie zum Telefon auf dem
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Tisch und wählte die Durchwahl zu Gabis Büro. Die Sek-
retärin hob nach dem ersten Läuten ab.

»Sarah?«, meldete sich Gabi.
»Sag, ist David im Haus? Er war nicht bei der Sitzung.«
»Ich sag nur Anzug und Krawatte«, erwiderte Gabi. Die

ganze Redaktion wusste, dass David Gruber legere Klei-
dung bevorzugte und Anzüge nur dann trug, wenn ein
wichtiger Termin anstand.

»Du weißt nicht zufällig, wo er ist?«
»Nein. Wieso?«
»Ach. Nur so«, log Sarah.
»Was ist denn los? Du klingst so …« Sie brach ab. »Sag,

sollte ich da vielleicht was wissen?«, fragte die Sekretä-
rin misstrauisch.

»Was denn wissen?«, tat Sarah ahnungslos. Gabi etwas
über die geplante Seite in der Wochenendbeilage zu er-
zählen, wäre falsch. Freundschaft hin oder her. Es bringt
Unglück, über ungelegte Eier zu sprechen, dachte Sarah.

»Du weißt schon, dass die Quote inzwischen eins zu
sechs steht.«

»Ich kenne mich mit Quoten nicht aus.«
»Das heißt, dass inzwischen mehr Leute im Haus glau-

ben, dass du was mit David hast …« Gabi machte eine
künstliche Pause und wartete auf Sarahs Reaktion. Sa-
rah dachte nicht daran, etwas zu erwidern, weil sie sich
sonst maßlos darüber aufregen musste, mit welchen Din-
gen sich ihre Kollegen beschäftigten. Dennoch schätzte
sie es, von Gabi auf dem Laufenden gehalten zu werden.
Zu wissen, was die anderen über einen sprachen oder
dachten, brachte gewisse Vorteile.

»Und wenn’s dich jetzt nervös macht, dass er bei der
Sitzung nicht aufgetaucht ist«, fuhr Gabi fort.

»Blödsinn.«
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»Ich will’s nur nicht nach den anderen erfahren, Sarah.
Versprochen?«

»Da gibt’s nichts zu erfahren.«
»Hallo! Ich bin’s! Deine Freundin. Versprich es einfach,

dann geb ich Ruhe.«
»Also gut. Versprochen.«
»Gut. Soll ich dir Bescheid geben, wenn er kommt?«
»Nein. Ist nicht so dringend. Ciao, meine Liebe.«
»Sarah?«
»Ja?«
»Ich habe heute eine ganz eigenartige Wetterstimmung

vor meinem Fenster bemerkt. Was hat das deiner Mei-
nung nach zu bedeuten?«

»Ein Sturm zog über Wien«, antwortete Sarah mit ver-
stellter Stimme.

»Mach dich nicht lustig. Das meine ich nicht. Du weißt
schon, so ein … ein …« Gabi suchte nach den richtigen
Worten. »Ich kann dir gar nicht genau sagen, wie’s aus-
sah. Ganz eigen.«

»Eigen«, wiederholte Sarah.
Es verblüffte sie immer wieder, welche Auskünfte

ihr Kollegen und Freunde abverlangten. Früher war ihr
Aberglaube ein offenes Geheimnis gewesen, man zog sie
damit auf und ließ sie wieder in Ruhe. Seit sie sich be-
ruflich damit auseinandersetzte, mutierte sie zu einem le-
benden Orakel. Die Hexe vom Wiener Boten.

»Waren die Wolken hell oder dunkel?«
»Dunkel.«
»Oje, dunkle Wolken am Horizont weisen auf Schwie-

rigkeiten hin«, erklärte sie mit der Stimme einer Magi-
erin, die über eine Kristallkugel gebeugt die Zukunft vo-
raussagt.

»Dachte ich mir’s doch«, murmelte Gabi.
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»Ich glaube nicht, dass das etwas zu bedeuten hat«,
lenkte Sarah in normalem Tonfall ein.

»Warum? Du hast doch eben …«
»Ich hab dich auf den Arm genommen, Gabi. Ich bin

weder eine Wetterprophetin noch eine Hellseherin.«
»Ich glaub nicht, dass es nichts zu bedeuten hat. Nie-

mand weiß das besser als du«, gab Gabi etwas beleidigt
zurück. »Und mir ist es egal, was du sagst. Ich werde
trotzdem drüber nachdenken.«

»Mach das!«
Sarah legte auf, drehte am Lautstärkenregler ihres Ra-

dios und hörte den Schluss des Wetterberichtes. »Eine
Kaltfront, die über Österreich zieht, bringt schwere Un-
wetter mit sich. Die Tageshöchsttemperaturen erreichen
nur um die zehn Grad. Es werden ab dem späten Nach-
mittag weitere Stürme mit Windspitzen zwischen 70 und
100 Kilometern pro Stunde in Kombination mit Gewittern
erwartet«, meldete der Meteorologe.

Dann fragte der Moderator seinen Kollegen vom Wet-
ter, ob dies nicht die Schafskälte sein könne. Dieser leg-
te sich nicht fest, weil die Schafskälte normalerweise erst
Anfang Juni hereinbreche.

Auch das noch!
In solchen Momenten sehnte sie sich in die Geburts-

stadt ihrer Großmutter. Wenn sie noch lebte, dachte
Sarah, dann würde sie die Ereignisse der letzten Stun-
den sofort als Zeichen deuten. Die gute Frau hatte die
halbe Familie mit Naturgeistern, Dämonen und Mysti-
zismus verrückt gemacht. Betrachtete man die Hinter-
gründe, leuchtete ein, warum. Sie blieb, obwohl sie in
Österreich lebte, immer Neapolitanerin, und nirgendwo
sonst in Italien trieb der Aberglaube fantasievollere Blü-
ten als in Neapel.
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Sarah legte eine CD ein: Pino Daniele, Napule è.
Auch wenn sie noch nie in Neapel gewesen war und

nichts über das Leben dort wusste, war sie sich sicher,
dass es um einige Grade wärmer war als in Wien. Das al-
lein zählte im Moment.

Die große Zuneigung zum Heimatland ihrer Großmut-
ter verspürte sie erst seit dem Tod ihrer Eltern. Sarah wer-
tete es als Suche nach den Wurzeln mütterlicherseits. Die
Wurzeln ihres Vaters kannte sie: Sie lagen in Wien. In den
Adern ihrer Mutter floss italienisches Blut, obwohl sie
in Wien geboren worden war. Die Kultur und Tradition
Neapels hatte sie Sarah und Chris niemals aufgedrängt,
genauso wenig die Sprache. Was Sarah bedauerte.

Jedoch lebten in Sarah die Traditionen, die Volksweis-
heiten weiter.

Nachdem sie ein Jahr zuvor bei Recherchen um den
Tod einer Kollegin von einem Wahnsinnigen fast um-
gebracht worden war, hatte sie David Gruber vorüber-
gehend um einen ruhigen Schreibtischjob gebeten. Die
Nachfolge der bekannten Enthüllungsjournalistin Hilde
Jahn wollte sie auf keinen Fall antreten. Investigativer
Journalismus war nichts für Sarah, das wusste sie schon,
bevor sie damals Hilde Jahn als Assistentin zugeteilt wor-
den war. Vielleicht war sie zu empfindsam, vielleicht zu
ängstlich für diese Form der Berichterstattung.

»Napule è …« Sie stoppte die CD. Genug der sentimen-
talen Klänge. Wien war lebenswert, Neapels Müllberge
auf den Straßen hingegen stanken laut Berichterstattung
inzwischen zum Himmel.

Die Tür öffnete sich, und vor ihr stand eine junge Frau
mit einem Stapel Briefe in der Hand. Die neue Praktikan-
tin. Sarah glaubte sich zu erinnern, dass sie Publizistik
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und Kommunikationswissenschaften studierte. Die Stu-
dentin arbeitete seit drei Monaten stundenweise beim
Wiener Boten. Sie rief Sarah ihre eigenen Anfänge ins
Gedächtnis.

»Entschuldige, dass ich so spät komme. Es sind wieder
jede Menge Briefe für dich dabei«, erklärte sie und legte
Sarah den Stapel auf den Tisch.

Sarah lächelte sie an und bedankte sich freundlich. In
ihrer Zeit als Praktikantin hatten sich selten Kollegen be-
dankt.

Die junge Frau nickte ebenfalls lächelnd und ver-
schwand wieder. Freundlichkeit hebt die Stimmung,
dachte Sarah und machte sich wieder an die Arbeit. Das
Lächeln war noch nicht aus ihrem Gesicht verschwun-
den, als Conny Soe im Türrahmen auftauchte. Die So-
ciety-Reporterin, die aufgrund ihrer kupferroten Locken-
mähne die Löwin genannt wurde, stakste wie immer in
High Heels durchs Zimmer. Nicht nur Sarah fragte sich,
wie man es den ganzen Tag in derartigen Folterinstru-
menten aushalten konnte. Da Conny bereits ohne Schu-
he 1,78 groß war, überragte sie mit hochhackigen Pumps
viele ihrer männlichen Kollegen.

Conny wirkte heute anders, irgendetwas kam Sarah au-
ßergewöhnlich an ihr vor, noch mehr als sonst. Sie trug
ein eng anliegendes lila Kleid, dazu einen passenden Hut
und glitzernde Swarovski-Ohrringe. Dicht hinter der Lö-
win tippelte Sissi, ihr kleiner Mops, in den Raum, be-
grüßte Sarah aufgeregt, legte sich auf den Rücken: eine
Aufforderung, ihr den Bauch zu kraulen.

»Stell dir vor, wen ich heute gesehen habe!«
Warum gehört Conny nicht zur regelmäßig abgelichte-

ten Promispezies, fragte sich Sarah stumm. Ihre Auftritte
verdienten Applaus.
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»Wen?«
»Sekt und Rosen hat er gekauft.«
»Wer?«
»Der ist dann aber nicht in sein Auto gestiegen. Der ist

damit in einem Haus auf der Wienzeile verschwunden.
Ich vermut ja schon lange, dass der wieder ein Gspu-
si hat. Ist ja viel zu lange gut gegangen. Also ich möch-
te nicht mit dem liiert sein. Fragt sich nur, mit wem er
was hat.«

»Darf ich endlich wissen, wen du meinst, oder wird das
hier ein Frage-Antwort-Spiel?« Sarah hoffte, jetzt nicht
David Grubers Namen zu hören.

»Karlheinz Koban«, sprach Conny betont langsam. So,
als müsste Sarah längst ahnen, von wem sie sprach.

»Karlheinz Koban?«, wiederholte Sarah den Namen
ebenfalls betont langsam. »Wer ist das?«

Conny fuchtelte wild mit den Armen herum, als müss-
te sie sich nach dieser ungeheuerlichen Frage Luft zu-
fächeln. »Du weißt nicht, wer Doktor Karlheinz Koban
ist?«

Sarah schüttelte den Kopf.
»Ich mein, dass du keine Societyseiten liest, hab ich

gewusst. Aber lässt du auch den Chronikteil aus? Karl-
heinz Koban ist der … ich wiederhole … DER Promi-An-
walt schlechthin. Wenn du ein Problem und genug Kohle
hast, dann lässt du dich von ihm vertreten. Der hat bis
jetzt jeden aus der Scheiße gezogen, egal wie tief er drin-
steckte. Verstehst du? Jetzt erst wieder diesen Weninger.
Das hast du sicher gelesen. Der Promi-Sohn«, sie verdreh-
te die Augen, »des ach so bekannten Architekten Klaus
Weninger. Der Junior hatte eine Anklage wegen Verge-
waltigung am Hals. Und die Klägerin war keine Geringe-
re als Jutta Baumann, die Tochter des Großunternehmers
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Viktor Baumann.« Sie machte eine dramaturgische Pau-
se, um die Worte auf Sarah wirken zu lassen, bevor sie
weitersprach. »War dann wohl falscher Alarm. Die reiche
Tochter hat leider übersehen, dass der Gute zum angebli-
chen Tatzeitpunkt eine andere gevögelt hat. Blöd gelau-
fen. Sicher eine typische Eifersuchtsnummer.«

»Reden wir hier von DEM Baumann?«
Conny nickte. »Genau der! Seine Tochter ist regelmä-

ßig in Behandlung, leidet an Depressionen oder so.« Sie
sprach das Wort Depressionen aus, als handle es sich da-
bei um eine Kinderkrankheit, die man mit ein paar Tab-
letten heilen konnte.

»Jetzt, wo du’s sagst. Ich erinnere mich, am Samstag
etwas im Wiener Boten über den Ausgang des Prozesses
gelesen zu haben, habe es allerdings gleich wieder ver-
gessen. Den Chronikteil hab ich nur überflogen.«

»Den Chronikteil überflogen«, schnaubte Conny em-
pört. »Was interessiert dich eigentlich?«

Sarah zuckte die Achseln. »Genug. Kultur, Sachberich-
te, Politik … Sport … hab mir kürzlich die French Open
mit Jürgen Melzer angesehen …«

Conny unterbrach Sarah mit einer abfälligen Handbe-
wegung. »Ach, was red ich eigentlich mit dir über Pro-
mis?«

Darüber wunderte sich Sarah auch. Sie war die letzte
Anlaufstelle, wenn’s um Klatsch und Tratsch ging.

»Ich dachte, du kennst den Koban.«
»Warum sollte ich ihn kennen?«
»Weil den jeder kennt, Sarah. Der Typ ist der absolu-

te Wahnsinn … sieht gut aus, gewinnt eine Verhandlung
nach der anderen, ist auf fast allen wichtigen Veranstal-
tungen zu sehen. Seine Frau ist die Tochter eines ehema-
ligen Außenministers … ist schon eine halbe Ewigkeit


